
Von Thomas Klingenmaier

K nallharter Extremismus, vorgetragen 
mit Charme, Verschmitztheit, Necke-
rei – das erlebt man nicht alle Tage. 

Schließlich sind Humor und Fanatismus 
Gegensätze. Daniel Cohn-Bendit aber be-
kommt dieses Wunder geboten beziehungs-
weise findet sich in der Rolle des vergnügten, 
vielleicht auch ein wenig verlegenen Adres-
saten.  Der deutsch-französische Politiker 
und Publizist  bekommt im Dokumentarfilm 
„Wir sind alle deutsche Juden“ von der israe-
lischen Journalistin Shalhevet Hasdiel den 
Kopf gewaschen. 

 Hasdiel,  Chefredakteurin eines Lifestyle-
Magazins für religiöse Jüdinnen, gibt sich  auf 
fast liebevolle Weise empört über Cohn-Ben-
dits Ehe mit einer Nichtjüdin. Schließlich 

vererbt sich in ihrem Weltbild das Jüdisch-
sein nur über die Mütter. Und so bekommt 
der Mann, der 1968 als deutscher Student in 
Paris eine wichtige Rolle bei den Studenten-
unruhen spielte, schwere Vorwürfe zu hören. 
„Du hast dein Judentum abgeschnitten. Dein 
Sohn wird nicht als Jude anerkannt“, wird er 
geschulmeistert. „Mit jeder Mischehe wie 
dieser sinken die Chancen für das jüdische 
Volk zu überleben. Über Tausende Jahre hin-
weg sind wir Juden durch Unglück und Leid 

gegangen. Und dann kommst du und machst 
einfach, was du willst. So geht das nicht, 
mein Herr.“ Die Aussage ist hart, Mimik und 
Körpersprache sind  ein Flirt. 

Der heute 76-Jährige wird von dieser 
Konfrontation nicht überrascht. Er hat sie 
gesucht. Der Film „Wir sind alle deutsche Ju-
den“, den Cohn-Bendits Stiefsohn Niko Apel 
inszeniert hat,  begleitet ihn auf einer Er-
kenntnissuche. Daniel Cohn-Bendit ist das 
Kind  deutscher Juden, die vor den Nazis nach 
Frankreich geflohen waren.   Seine Beziehung 
zum Judentum fasst er so zusammen: „Ich 
praktiziere nicht, ich gehe nicht in die Syna-
goge.  Aber alle Welt sieht mich als Juden. Ich 
fühle mich verbunden. Ich kann mich der Ge-
schichte nicht entziehen.“

Dieser Mix aus äußerem Festgelegtwer-
den und inneren Bindungen ist kein jüdi-
sches Sonderproblem. Es betrifft  die gesam-
te deutsche Gesellschaft, denn schon das 
Sprechen über Geschichte und Gegenwart 
stellt uns Fallen. Man kann deutsche Juden 
nicht einfach Deutsche nennen, weil das Ge-
schichte und  aktuelle Bedrohtheit leugnen 
würde. Betont man aber das Jüdischsein, 
macht man sie ein wenig auch zu  nicht ganz 

Zugehörigen und rückt dem antisemitischen 
Narrativ der Fremdheit näher. 

 Daniel Cohn-Bendit kennt diese Span-
nung schon lange.  Frankreichs Rechte hat 
1968 antisemitische Regungen gegen ihn 
mobilisiert, der Ruf „Wir sind alle deutsche 
Juden“ war der Solidaritätschoral aufmüpfi-
ger  Studenten. Im Alter ist Cohn-Bendit nun 
frei von politischem Taktieren und sucht 
ganz offen, ohne Belehrungszwänge, nach 
dem Wesen dieses ungefragt verliehenen, 
nicht ablegbaren Judentums. Er bleibt trotz-
dem ein politischer Kopf, begreift, dass jedes 
Reden über Judentum nolens volens mit dem 
Reden über Israel und die Palästinenser ver-
knüpft ist, weshalb er gerade in Israel und in 
den besetzten Gebieten Gegenwart und Zu-
kunft des Judentums zu begreifen sucht.

Dies ist kein Film der Antworten, sondern 
einer interessanter Fragen und spannender 
Gespräche. Und einer der Utopie,   dass Ge-
spräche möglich sind – sogar über Gräben 
hinweg mit Witz und Zuneigung, so wie im 
Dialog mit Shalhevet Hasdiel. 

→ Wir sind alle deutsche Juden. ARD, Montag, 
23.35 Uhr.  Bereits in der Mediathek.

Daniel Cohn-Bendit und das Jüdischsein
Im Dokumentarfilm „Wir sind alle 
deutsche Juden“ in der ARD 
geht der Publizist und Politiker 
Daniel Cohn-Bendit auf Spuren- 
und Identitätssuche.

Daniel Cohn-Bendit ist nicht religiös, er geht 
nicht in die Synagoge. Foto: NDR/Siècle Productions

WIEN.  Die Corona-Lockdowns haben aus 
Sicht des österreichischen Literatur-Nobel-
preisträgers Peter Handke die Einsamkeit 
der Alten dramatisch gesteigert. „Mir kommt 
alles so falsch vor. Man sieht fast nur noch 
die Jungen unterwegs, und es gibt unendlich 
vereinsamte Alte“, sagte der in Frankreich 
lebende Schriftsteller dem Wiener „Kurier“. 
„Wenn ich daran denke, wie man die Leute 
im Altersheim hat sterben lassen! Für mich 
müsste man die Verantwortlichen vor das 
Völkergericht stellen.“ Er selbst habe für 
mehr Bewegungsfreiheit von seinem Verlag 
einen „Schwindelzettel“ bekommen. Darauf 
habe gestanden, er sei nachts unterwegs, um 
ein großes Werk zu schreiben.  Als er mit sei-
nem Flachmann allein vor der Fassade von 
Notre Dame  gesessen habe, habe dieser Zet-
tel bei einem Polizisten  genutzt.  dpa

Peter  Handke ärgert 
sich über Lockdowns

LONDON.  Das Coronavirus hat die Tournee 
der britischen Rockband Genesis durchei-
nandergebracht. Die Gruppe muss nach 
einem Auftritt in Glasgow auch die letzten 
Konzerte der „Last Domino?“-Tour in Groß-
britannien an diesem Montag, Dienstag und 
Mittwoch in London verschieben, weil es 
positive Coronatests in der Band gegeben 
habe. Man arbeite daran, die Auftritte so bald 
wie möglich nachzuholen. Es handele sich 
um eine sehr frustrierende Angelegenheit, 
aber die Sicherheit von Publikum und Crew 
ginge vor. Ab Mitte November touren Phil 
Collins und die weiteren Genesis-Mitglieder 
dann  durch Nordamerika. dpa

Genesis verschiebt 
wegen  Corona Tour

A uf der Bühne des weltberühmten 
Bolschoitheaters in Moskau ist ein 37 
Jahre alte Künstler während der Vor-

stellung unter eine Bühnendekoration gera-
ten und unter dem Druck gestorben. Der jun-
ge Mann, der am Samstagabend in der russi-
schen Volksoper „Sadko“ eine Statistenrolle 
hatte, hörte wohl bei einem Wechsel des 
Bühnenbilds die Warnungen von Kollegen 
nicht. Er verunglückte beim Wechsel der De-
koration, sagte Bolschoi-Sprecherin Kateri-
na Nowikowa.

Eine für Sonntagabend geplante neue 
Aufführung des kulissenreichen Kostüm-
spektakels von dem Komponisten Nikolai 
Rimski-Korsakow wurde aus Gründen der 
Trauer abgesagt. Zuschauer, die im Saal am 
Samstag filmten, veröffentlichten in den so-
zialen Netzwerken Aufnahmen von dem Mo-
ment, als sich ziemlich am Anfang eine Büh-
nenwand absenkte. Wenig später rief der 
Hauptdarsteller: „Stop! Stop! Rufen Sie 
einen Notarzt! Hier ist Blut.“ Im Internetka-
nal Telegram sprachen Augenzeugen von 
einer „Tragödie“. Einige Zuschauer sagten, 
sie hätten das Unglück zunächst für einen 
Teil der Inszenierung gehalten. Von den Rei-
hen der Zuschauer aus war das Unglück we-
gen der vielen Darsteller aber kaum zu se-
hen. Die Wand, die den jungen Mann er-
drückte, soll rund zwei Tonnen gewogen ha-
ben. Wenig später wurde der Vorhang zuge-
zogen. Die Theatersprecherin Nowikowa 
sprach von einem „tragischen Ereignis“, des-
sen Umstände aufgeklärt werden müssten. 
Die Aufführung wurde am Samstagabend 
zunächst unterbrochen, und die Zuschauer 
wurden gebeten, den Saal zu verlassen. Dann 
sei die Vorstellung ganz beendet worden.

Wenig später fuhr die Polizei an dem 
weltberühmten Haus vor. Ermittler waren im 
Einsatz, um den genauen Hergang des Un-
falls zu untersuchen. Der Künstler sei noch 
vor Eintreffen des Notarztes gestorben, sag-
te sie. Untersucht wird den Ermittlern zufol-
ge auch, ob der Arbeitsschutz und die allge-
meinen Sicherheitsvorschriften eingehalten 
wurden. Vermutet wurde, dass der Darsteller 
sich in die falsche Richtung bewegt habe und 
so unter die Dekoration geraten sei. Auf Vi-
deoaufnahmen ist zu sehen, dass die Büh-
nenwand nicht heruntergefallen ist, sondern 
sich stetig auf den Boden zubewegt.  dpa

 Todesfall im 
Moskauer 
Bolschoitheater
Während einer  Vorstellung ist ein 
37-jähriger Künstler von der Bühnen-
dekoration erdrückt worden. 

Von Verena Großkreutz

W enn man einschläft mit Honecker 
und aufwacht in Kohls ‚blühenden 
Landschaften‘, ist das lebensge-

fährlich!“ Vor allem für Christiane Kerner, 
die eine überzeugte Sozialistin ist. Im preis-
gekrönten Erfolgsfilm „Good bye, Lenin!“ 
von Wolfgang Becker (Regie) und Bernd 
Lichtenberg (Drehbuch), der 2003 in die Ki-
nos kam, erleidet sie kurz vor dem Mauerfall 
einen Herzinfarkt, fällt in ein monatelanges 
Koma und öffnet die Augen in einer völlig 
verwandelten, weil vom Kapitalismus okku-
pierten Welt. Weil ein zweiter Infarkt tödlich 
wäre, beschließen ihre Kinder Alexander 
und Ariane zwecks Schonung der bettlägeri-
gen Mutter, fortan in ihrer Wohnung die 
DDR-Vergangenheit weiterleben zu lassen. 

Bernd Lichtenberg hat jetzt eine Bühnen-
fassung aus seinem Drehbuch gemacht, die 
am Samstag  an der Landesbühne Esslingen 
(WLB)  uraufgeführt wurde. Einen so be-
rühmten Kinofilm auf die Bühne zu bringen, 
birgt Risiken. Die Fallhöhe ist groß. Aber was 
der Regisseur Markus Bartl, das Ensemble 
und der Bühnen- und Kostümbildner Philipp 
Kiefer daraus gemacht haben, ist tatsächlich 
großartiges, bestes Theater. Kein platter 
Film-Abklatsch, sondern etwas sehr Eigenes. 
Vor allem deshalb, weil ausschließlich mit 
Mitteln des Theaters, etwa Verfremdungsef-
fekten, gearbeitet, dementsprechend auf Vi-
deo-Zuspielungen verzichtet wird. 

Bartl vertraut auf die Spielwut und das 
Können des Ensembles und auf die eigene 
Fantasie. Allein schon die Szenen, in denen 
der Sohn Alexander (Benjamin Janssen) und 
sein Hobbyfilmer-Kumpel Denis (Markus 
Michalik) gefälschte Nachrichtensendungen 
fürs mütterliche Fernsehen produzieren – 
auf die Theaterbühne eher schwierig zu 
übertragen –, leben von genialer Einfach-
heit. Der fantastische Komödiant Michalik 
braucht für seine Fake-Reportagen eigent-
lich nur den Outfit-Wechsel ins zu enge Ja-
ckett, ein Nasenfahrrad und ein Mikrofon. 
Alles andere performt er mit agiler Bühnen-
präsenz. 

Gespielt wird nämlich auf leerer Bühne, 
man blickt in die Weiten eines blauen Wölk-
chenhimmels, in dem gelegentlich kosmi-
sche Funken sprühen. Verweis auf das Leit-
motiv des Plots: auf den von Alexander so 
bewunderten Kosmonauten Sigmund Jähn, 
den ersten Deutschen im All, DDR-Volksheld 
und Vorbild der Jugend. Die Raumfahrt und 
der durch sie mögliche Außenblick auf die 
Welt ist hier Sinnbild für die Freiheit. Am En-
de wird Alexander die Asche seiner Mutter in 
einer Spielzeugrakete ins All schießen. 

Die leere Bühne beleben einige bewegli-
che Requisiten. Das Krankenbett auf Rollen 
samt Mutter (Sabine Bräuning) wird flugs hi-
nein- und wieder hinausgeschoben. Die mul-
tifunktionalen Mini-Papp-Plattenbauten, 

bekommen plötzlich Füße und tippeln in 
neue Formationen. Die Fahrt mit dem Trabi 
in die Datscha auf dem Lande wird durch ein 
hellblaues ferngesteuertes Spielzeugauto 
markiert, das  über die Bühne saust.

In diesem flexiblen, quirligen Drum-
herum gelingen rasant getaktete Szenen-
wechsel, der Filmschnitttechnik in nichts 
nachstehend. Das Ensemble spielt im 14-
köpfigen Großaufgebot und arbeitet perfekt 
zusammen. Komisches Talent darf ausgelebt 
werden. Die Chance lässt sich Antonio Lallo 
als Wessi Rainer natürlich nicht entgehen, 
wenn er so gut wie nackt seinen stämmigen 
Körper in Bodybuilderpositionen bringt und 
seine geliebte Ariane (Sabine Christiane 
Dotzer) behände durch die Luft wirbelt. Auch 
Marcus Michalski nicht, der durch gefühlt 
hundert Röllchen switcht, vom Telefon-Ge-
räuschemacher über die Nachrichtenspre-
cherin bis zu Honecker höchstpersönlich.

Man muss wohl zweimal rein, um den vie-
len originellen Details wirklich die verdiente 
Aufmerksamkeit schenken zu können. Das 
Tempo entspricht dem Plot mit all seinen 
aberwitzigen, ironischen Brechungen, ge-
schrieben in einer Zeit, da das Wort „Fake 
News“ noch nicht im Duden stand und „al-
ternative Wahrheiten“ noch nicht zum Un-
wort des Jahres gekürt worden war. „Ent-
scheidend ist nicht“, heißt es einmal, „was du 

siehst, sondern welche Geschichte dazu er-
zählt wird.“ Die beiden Jungs tun alles dafür, 
die vorauseilende Umdeutung der Realität 
ins Absurde zu steigern. Am Ende hat sich al-
les ins genaue Gegenteil verdreht: In der ge-
fälschten Nachrichtensendung verkündet 
das angebliche neue DDR-Staatsoberhaupt 
in seiner Rede ans Volk die Öffnung der Mau-
er – als humane Geste gegenüber den Men-
schen im Westen, die gerade in Massen vor 
dem Kapitalismus und den Rechtsextremen 

in die DDR fliehen. Und um das alles noch auf 
die Spitze zu treiben, ist der Staatsmann in 
NVA-Uniform nicht, wie behauptet, der ver-
ehrte Sigmund Jähn, sondern sein taxifah-
render Doppelgänger (Florian Stamm).

„Das ist kein Kostümfilm, das war unser 
Leben“, sagt die Tochter Ariane einmal. Das 
abgewickelte Fernsehballett, dem der Nach-
bar nachtrauert, und die vom Markt ver-
schwundene Spreewaldgurke, nach der die 
Mutter hungert, sind hier Bilder für die west-
lich-kapitalistische Okkupierung des Landes 
und die Heuschreckeninvasion. Für den 

Wessi Rainer ist die ohrenwärmende 
Uschanka da längst schon Ostalgie-Utensil. 
Was den Jungen neue Chancen eröffnet, ge-
rät für viele Ältere zur Katastrophe. Viel 
mehr als der Film gewichtet die Bühnenfas-
sung die Hausgemeinschaft der Mutter, zeigt 
das soziale Panorama der untergehenden 
DDR, vom Wendehals bis zu den Opfern des 
rabiaten gesellschaftlichen und wirtschaftli-
chen Wandels: die Abgehängten, rasch 
arbeitslos Gewordenen, bei denen die 
fleischfarbenen Bügelfaltenhosen, Karopul-
lunder und schmutzig-braunen Jacken keine 
Verkleidung sind. Der eine ertränkt seinen 
Frust im Alkohol (Reinhold Ohngemach als 
Herr Klapprath), andere nehmen demüti-
gende Jobs an, machen als gelbes Riesen-
huhn verkleidet Werbung für Maggi-Brüh-
würfel. Herr Ganske (Ulf Deutscher) dagegen 
fühlt sich „am Rand der Welt“: ein alter So-
zialist, der den Zusammenbruch seiner Idea-
le  negiert. Anders als im Film gehört ihm das 
letzte Wort. „Was tun?“ fragt er, Lenin zitie-
rend und damit ironisch den Titel des Stücks 
dementierend. Meint: „Good bye, Lenin?“ 
Von wegen. Das Thema Sozialismus ist noch 
lange nicht erledigt. 

→ Die nächsten Vorstellungen:  15,  19. und 29. 
Oktober, 11. und 27. November sowie 11. und 
17. Dezember.

Das Thema ist noch lange nicht erledigt
Uraufführung an der Landesbühne Esslingen: Markus Bartl inszeniert die Theaterfassung des Erfolgsfilms   „Good bye, Lenin!“

Vom Kapitalismus lernen heißt siegen lernen: Die ganze DDR ist angekommen in einer schönen neuen Welt. Foto: Patrick Pfeiffer

Was über die Bühne geht,  ist  
großartiges, bestes Theater. Kein 
platter Film-Abklatsch, sondern 
etwas sehr Eigenes.

Man muss wohl zweimal rein, um 
den vielen originellen Details 
die verdiente Aufmerksamkeit 
schenken zu können.
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